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Ganz besonders möchte ich mich bei meiner Frau Wally und meinem Sohn Simon bedanken, die mir geholfen haben, diese Geschichte zu erzählen.




Der Wettbewerb


Ein Geräusch riss Simon aus seinem Schlaf. Verwirrt schlug er die Augen auf und brauchte ein paar Sekunden, um vollends zu erwachen.


»Oh nein, nicht jetzt«, murmelte er schlaftrunken.


Müde griff er zum Wecker auf seiner Nachtkonsole und stieß dabei den danebenstehenden Bilderhalter um, der polternd zu Boden fiel. Leise schimpfte Simon vor sich hin.


Ein Blick auf die Leuchtziffern der Uhr verriet ihm, dass bis zum Frühstück noch viel Zeit war. Erleichtert ließ er sich in sein Kissen zurückfallen. Erneut drang von draußen ein Rascheln durch sein Fenster. Wahrscheinlich eine Maus, dachte er, die sich im Garten über das Gemüse hermachte.


In wenigen Stunden begann der letzte Schultag vor den Sommerferien. Ab morgen würde er das Wort Schule für sechs Wochen aus seinem Wortschatz streichen. Bei diesem Gedanken grinste er breit in sein Kissen.


Draußen begannen einige Amseln ihr morgendliches Lied und ein erstes zartes Glimmen am Horizont ließ den beginnenden Tag erahnen.


Er richtete sich noch einmal auf, um den Bilderhalter zu betrachten, der zum Glück heil geblieben war.


Dieser rahmenlose Bilderhalter enthielt den Nachweis über die glücklichsten Stunden seines bisherigen Lebens. Noch heute machte sein Herz einen Hüpfer, wenn er den Text las.


»Gewinner des Schriftsteller-Nachwuchspreises« war dort in goldenen Buchstaben zu lesen und ganz unten stand in dicken blauen Lettern sein Name: Simon Keller.


Mit seinen dreizehn Jahren war Simon eigentlich ein ganz normaler Jugendlicher. Er besuchte die örtliche Realschule mit mehr oder weniger Erfolg, sehr zum Leidwesen seiner Mutter. Denn sie war der Meinung, dass seine Noten deutlich besser sein könnten, wenn er nur wollte.


Sein Bruder Martin, der drei Jahre älter als Simon war, pflegte zu behaupten, dass Simon in Wirklichkeit mehr weniger Erfolg in der Schule hatte. Die beiden Jungen hassten sich von Herzen, was ihre Mutter immer wieder zur Verzweiflung brachte.


Sie arbeitete mit großer Leidenschaft als freiberufliche Hebamme. Mittlerweile waren die Jungs ihr über den Kopf gewachsen, worauf sie ihre Mutter immer wieder gerne aufmerksam machten. Das aschblonde Haar und die braunen Augen hatte die kleine und zierliche Frau ihren Söhnen vererbt. Sie liebte vegetarisches Essen, doch zu ihrem Bedauern konnte sie sich damit bei ihren drei Männern nur selten durchsetzen.


Vor einiger Zeit entwickelte Simon eine Leidenschaft für alles, was mit Drachen, Elfen und Orks zu tun hatte. Er verschlang sämtliche Bücher und Filme, die auf dem Markt erhältlich waren, sodass es bald keine mehr gab, die er nicht kannte. Ohne lange nachzudenken, war er in der Lage, alle Dialoge seiner Lieblingsfilme wiederzugeben, und wenn man ihn fragte, ob er ein Nerd sei, widersprach er nicht, sondern grinste nur in sich hinein.


Sein ganzes Zimmer, wenn auch nicht der mit Kleidungsstücken übersäte Fußboden, gab Zeugnis seiner Begeisterung. Alle Wände waren voll behängt mit Postern seiner Filmhelden und neben seinem Bett stand, bis zum Bersten vollgestopft, ein Bücherregal mit Fantasy-Romanen.


Er sprach mit niemandem darüber, noch nicht einmal mit seinen Freunden, aber in seinen geheimsten Träumen stellte er sich vor, in einer solchen Welt zu leben. Um wie vieles interessanter und spannender waren diese Geschichten als sein eigener Alltag.


Seine aufregendsten Erlebnisse waren Klassenarbeiten oder die Diskussionen mit den Eltern über seine Noten.


Das war auch der Grund, weshalb er begonnen hatte, eigene Fantasy-Geschichten zu schreiben. Hier war er der Schöpfer seiner Welt.


Und so war es nicht verwunderlich, dass er sich mit Feuereifer an die Arbeit machte, als die überregionale Tageszeitung der Stadt einen Wettbewerb für junge Nachwuchsschriftsteller ausschrieb. Die beste Fantasy-Geschichte sollte mit einem Preisgeld von fünfhundert Euro belohnt werden.


Simon musste nicht lange darüber nachdenken, was man sich dafür alles kaufen konnte, doch viel mehr als das Geld spornte ihn an, dass die Geschichte des Siegers in der Zeitung veröffentlicht werden sollte. Das wäre der erste Schritt auf dem Weg, ein bekannter Schriftsteller zu werden.


In den folgenden Wochen verwandte er alle freie Zeit, um seine Abenteuer auf Papier zu bringen. Oft genug ermahnten ihn seine Eltern, die Hausaufgaben nicht zu vernachlässigen.


Seine Mutter, die der Meinung war, dass nur ein ausgeruhter Geist auch gut lernen konnte, achtete streng darauf, dass er an den Schultagen spätestens um zweiundzwanzig Uhr im Bett lag und das Licht in seinem Zimmer löschte. Doch wenn im übrigen Haus die Lichter ausgingen, stand er heimlich auf, um noch einige Zeilen zu Papier zu bringen.


In seiner Fantasie sah er sich dann schon als berühmter Schriftsteller Autogramme verteilen und durch die Welt reisen, um aus seinen Büchern.


Mehr als einmal fielen ihm deshalb im Schulunterricht die Augen zu. Zu seinem Glück taten seine beiden Freunde Nico und Boris, mit denen er sich die Schulbank teilte, ihr Bestes, um ihn wach zu halten. Das bewahrte ihn vor einigen Einträgen ins Klassenbuch, nicht zu reden von den unangenehmen Gesprächen, die er mit seinen Eltern hätte führen müssen.


Zwei Tage vor Einsendeschluss gab er sein vollendetes Werk persönlich in der Zentrale der Tageszeitung ab. Noch heute fragte er sich, woher er den Mut dazu genommen hatte.


Es folgte eine Zeit nervenzerreißenden Wartens und sein anfänglicher Optimismus wich immer größer werdenden Selbstzweifeln. Dann, nach scheinbar endlos langen Wochen, lag endlich der lang erwartete Brief der Tageszeitung auf seinem Schreibtisch. In dem Schreiben wurde er eingeladen, mit allen anderen Teilnehmern an der Preisverleihung teilzunehmen.


Als Simon sich dann einen Tag vor seinem dreizehnten Geburtstag zusammen mit seinen Eltern auf den Weg zur Redaktion machte, hatte er das Gefühl, seine Eingeweide würden sich verknoten. Beim Anblick der vielen Mitbewerber, von denen die meisten mehrere Jahre älter waren als er, schwanden seine Hoffnungen ganz dahin.


Nach der Vergabe des dritten und zweiten Preises überlegte er schon, wie er seinen Freunden beibringen konnte, dass er sich für einen Schriftsteller gehalten hatte. Er hoffte nur noch, dass sich niemand über seine Geschichte lustig machte. Dank Boris erfuhr die halbe Schule von Simons Teilnahme an dem Wettbewerb, und er wagte nicht, sich die Hänseleien auszumalen, die er erdulden musste, wenn sein Werk öffentlich verrissen wurde.


Völlig in zermürbenden Gedanken versunken, bekam er gar nicht mit, dass sein Name aufgerufen wurde. Erst der spitze Schrei seiner Mutter, die eine Hand vor den Mund gepresst hielt und abwechselnd ihren Mann und dann Simon fassungslos anstarrte, holte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück.


Unter viel Händeschütteln und Schulterklopfen wurde ihm eine Urkunde und ein Scheck überreicht. Wie betäubt nahm er beides entgegen. Ganz besonders würdigte der Chefredakteur die Tatsache, dass der Gewinner des Nachwuchswettbewerbes erst dreizehn Jahre alt war. Er bot ihm an, sich in ein paar Jahren bei der Zeitung zu bewerben, falls er gerade nicht wusste, was er tun solle.


Man machte Fotos und sehr zu Simons Verdruss mussten seine Eltern einige Sätze über ihn sagen.


Dann bat man ihn, ein Kapitel seines Werkes vorzulesen. Mit vor Aufregung zitternder Stimme las er vor. Als er dann den Applaus hörte und in die beeindruckten Gesichter blickte, fiel alle Anspannung endlich von ihm ab. Strahlend sah er zu seinen Eltern.


Anschließend schloss ihn seine Mutter voller Stolz in ihre Arme und sein Vater hatte ihm anerkennend auf die Schulter geklopft. Ein schöneres Geburtstagsgeschenk hätte sich Simon nicht vorstellen können.


Wie er schon erwartet hatte, versuchte seine Mutter ihn zu überreden, das Preisgeld auf sein Sparbuch einzuzahlen. In diesem Fall setzte sich Simon aber durch, wenn auch mithilfe seines Vaters, der mit ihm der Meinung war, dass er sich den Gewinn selbst erarbeitet hatte und somit über die Verwendung des Geldes bestimmen sollte. Nur widerwillig hatte seine Mutter sich durchgerungen, dem zuzustimmen. Doch er war überzeugt, dass das letzte Wort darüber noch nicht gesprochen war.


Am darauffolgenden Samstag veröffentlichte die Zeitung auf den Seiten der Kultur ein großes Foto von Simon mit einem kleinen Lebenslauf. In dicken Lettern folgte als Nächstes die Überschrift und dann begann sie - seine Geschichte.


Am Frühstückstisch wurde erst einmal die Zeitung herumgereicht. Martin wollte wissen, wer denn der fremde Junge auf dem Bild sei, worauf die Mutter sie ihm wieder wegnahm.


»Wie konntet ihr mir einen zweiten Bruder verheimlichen?«, heuchelte er Entrüstung. »Der auf dem Foto sieht viel besser aus als dieser Gnom da.« Dabei deutete er auf Simon.


Nach dem Frühstück wurde abgestimmt, wer vorlas. Die Wahl fiel auf seinen Vater und alle hörten gespannt zu. Da Simon während der ganzen Wochen niemanden auch nur eine Zeile hatte lesen lassen, waren alle begierig darauf, die Geschichte endlich kennenzulernen. Selbst für Simon war es eigenartig, sie vorgelesen zu bekommen.


Am Ende umarmte ihn seine Mutter noch einmal und sein Bruder meinte anerkennend: »Du weißt ja, nach deiner ersten Million wird brüderlich geteilt.«


»Aber nur, wenn du mir die Schuhe dafür putzt«, hatte Simon entrüstet erwidert.


»So viel Geld kannst Du gar nicht verdienen«, lehnte Martin daraufhin entschieden ab.


Noch am gleichen Morgen meldeten sich auch Nico und Boris, seine beiden Freunde. Boris Spaltmann mit seinem braunen, immer verstrubbelten Haar, hasste Mathematik ebenso wie Simon. Sein Vater hatte ihn und die Mutter gleich nach der Geburt verlassen, da ein Kind nicht in seine Lebensplanung passte. Er wohnte mit seiner Mutter in einer kleinen Zweizimmerwohnung, und da sie im Schichtdienst arbeitete, war er oft allein.


Boris' große Begeisterung waren Computerspiele. Nur seine Leidenschaft fürs Essen war noch größer. Zu seinem Glück sah man es ihm kaum an, er wirkte allenfalls ein wenig pummelig.


Sein Wunsch, später einmal Spiele zu programmieren, stand im umgekehrten Verhältnis zu seinen Mathematiknoten und so war er fest entschlossen, sich seinen zweitliebsten Berufswunsch zu erfüllen. Er wollte Koch werden.


Die Eltern von Nicos Mutter waren vor langer Zeit mit ihren Kindern von Italien nach Deutschland gezogen. Sie betrieben ein kleines Café in der Altstadt, dass Nicos Eltern später übernahmen.


Seit seinem Unfall vor acht Jahren saß er im Rollstuhl und die Eltern hatten sich hoch verschuldet, um die kleine Wohnung über dem Café barrierefrei ausbauen zu können. Zu allem Übel florierte es schon lange nicht mehr so gut wie zu Beginn.


Nico Campari war mit Abstand der Klassenbeste und im Gegensatz zu seinen Freunden liebte er die Mathematik. Er hatte den festen Vorsatz, später einmal Börsenmakler zu werden, wahrscheinlich auch, um seine Eltern unterstützen zu können, wie Simon vermutete. Er war überzeugt, dass, wenn es einer von Ihnen schaffen konnte, einen solchen Lebenstraum zu verwirklichen, es Nico war.


Er war bereits in Besitz eines kleinen Aktienpaketes der „IMMERREICH-TEC AG“ und einige Wertpapiere der NO-RISC-Holding. Natürlich hatte sein Vater die Aktien für ihn besorgt.


Auch Herr Campari ließ es sich nicht nehmen, Simon zu gratulieren.


»Herssliche Gluckwunsche, lieber Simone, einä spannende Geschichte«, hatte er in seinem gebrochenen Deutsch am Telefon gesagt und ihn und Boris für den Nachmittag zu Kakao und Kuchen eingeladen.


Er quälte sich nach all den Jahren immer noch mit der deutschen Sprache herum, während seine Frau Lucia sie perfekt beherrschte.


Herr Campari freute sich, wenn die Freunde seines Sohnes ins Café kamen. Er machte die beste Schokolade der Stadt und wehrte sich gegen jeden ihrer Versuche, ihren Kakao bezahlen zu wollen.


Die Campari waren die herzlichsten Leute, die Simon kannte. Natürlich liebte er Mutter und Vater, aber wenn sie nicht gewesen wären, hätte er sich Frau und Herrn Campari als Eltern gewünscht. Und da er an diesem Tag sowieso seinen Geburtstag nachfeiern wollte, nahm er die Einladung gerne an.


Die meisten Nachbarn hatten die Zeitung abonniert und lasen alle im Verlauf der folgenden Wochen seine Geschichte. Dadurch errang Simon für kurze Zeit eine kleine Berühmtheit.


In den ersten Tagen wurde er des Öfteren angesprochen. Sogar in der Stadt erkannte man ihn hin und wieder. Doch nach einigen Wochen kehrte der Alltag langsam wieder ein. Gleichzeitig standen die Sommerferien vor der Tür und so war Simon momentan rundum zufrieden.




Das seltsame Schaufenster


Der Saal vor Simon war gerammelt voll. Da keine Sitzplätze mehr frei waren, standen viele Zuhörer an die Wände gelehnt, um in gespannter Erwartung Simons Vorlesung zu lauschen.


Als Simon das Podium betrat, brandete tosender Applaus auf. Er verneigte sich leicht und setzte sich auf den Stuhl hinter dem Holztisch, vor sich sein neuestes Buch und ein Glas Wasser. Dann räusperte er sich zweimal und begann zu lesen.


»Beep beep, beep beep, beep beep«, piepste er in den Saal hinein.


Erschrocken sah Simon in die erstaunt aufblickende Menschenmenge. Erneut versuchte er vorzulesen. Doch zu seinem Entsetzen war er auch jetzt unfähig, die Worte seines Buches auszusprechen.


»Beep beep, beep beep, beep beep ...«


Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.


»Beep beep, beep beep, beep beep …«


Nassgeschwitzt fuhr Simon hoch. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er war noch einmal eingeschlafen und das »beep beep« war nur der Weckton seines Weckers. Diese blöde Uhr. Dabei hatte der Traum so gut begonnen.


Das Sonnenlicht überflutete bereits den kleinen Garten und der wolkenlose Himmel strahlte in einem klaren Blau.


Seine Eltern hatten sich vor seiner Geburt ein Häuschen in der Nähe eines Vorortes der Stadt Bonn gekauft. Es lag mitten im Grünen und war umgeben von Feldern und Wiesen. Simons Zimmer und das seines Bruders lagen im ersten Stock und waren durch das kleine Gästezimmer voneinander getrennt. Martins Zimmer war deutlich größer als seines, dafür hatte Simon von seinem Zimmerfenster aus einen schönen Blick auf den kleinen Garten, den seine Mutter aufopfernd pflegte, während an Martins Fenster die Straße vorbeiführte.


Rasch streifte er sich die Kleider über und lief die Treppe hinunter durch den Flur zur Küche, wo seine Eltern und sein Bruder schon mit dem Frühstück begonnen hatten.


»Morg’n«, knautschte er müde in den Raum und setzte sich.


»Da ist ja unser Schriftstelleer, sein Hirn ist morgens noch ganz leer«, sagte Martin grinsend.


Simon verdrehte innerlich die Augen. Sein Bruder bemühte sich wieder verzweifelt, witzig zu sein.


»Sein Bruder ist eine Attrappe und hält am besten nun die Klappe«, giftete er und vermied es, in das entrüstete Gesicht seiner Mutter zu blicken.


»Und wollt ihr jetzt nicht innehalten, lass meinen ganzen Zorn ich walten«, sagte ihr Vater und sah seine Söhne mahnend an.


Anscheinend flößte das keinem von ihnen sonderlich viel Respekt ein, denn Martin dichtete unbekümmert weiter:


»Das sagt ein Mann ganz ohne Haar ...«,


»… und auch mit dickem Bauch er war«, vollendete Simon und die Brüder brachen in prustendes Gelächter aus.


Fassungslos betrachtete Frau Keller ihre Söhne und schüttelte den Kopf.


»Wisst ihr, dass ihr unmöglich seid?«, schimpfte sie. Herr Keller tätschelte seiner Frau beruhigend die Hand.


Er arbeitete als Angestellter in einem kleinen Betrieb nahe der Stadt. Sein schütteres Haar, (eigentlich eine Glatze, wie Martin meinte), dessen Haaransatz mit der Zeit immer weiter nach hinten gerutscht war, musste einmal rot gewesen sein, doch es ergraute langsam (wegen seiner Söhne, wie der Vater meinte). Im Laufe der letzten Jahre hatte sich mangels Bewegung auch ein kleines Bäuchlein entwickelt, (er war fett, wie Simon meinte), trotzdem sei er ein attraktiver und toller Mann (wie die Mutter meinte).


»Jetzt noch die Zeugnisse und dann ist es endlich wieder so weit, was?«, sagte der Vater ungerührt und biss herzhaft in sein Brötchen.


»Genau«, dozierte Martin mit erhobener Stimme. »Heute bekommen wir wieder die schriftliche Bestätigung auf eine glückliche und glorreiche Zukunft, die dem einen Wohlstand und Ansehen verheißt und dem anderen …«, dabei sah er seinen Bruder an, »… ein Leben in Armut und Bitternis.«


Simon stöhnte innerlich auf, während er sich Tee in die Tasse goss. Er wusste, dass Martin ihren Onkel Gregor imitierte. Für den Bruder ihrer Mutter waren Leistung und Ansehen die einzig wichtigen Dinge im Leben. Und dass Simon Schriftsteller werden wollte, lag weit außerhalb seines Vorstellungsvermögens. In seinen Augen war das der Weg in den finanziellen und menschlichen Ruin.


Immer wenn er zu Besuch war, hielt er stundenlange Vorträge und nervte die ganze Familie außer ihrer Mutter, die den Bruder aus völlig unerfindlichen Gründen liebte. Und da Martin im Gegensatz zu ihm meist glänzende Noten nach Hause brachte, richteten sich die Ermahnungen und Belehrungen des Onkels größtenteils an Simon.


Martins gute Noten wurden bei jedem Besuch großzügig mit einer hübschen Geldsumme belohnt, während der Geldbetrag, den Simon erhielt, recht kläglich dagegen ausfiel.


»Angeber«, maulte Simon mit vollem Mund.


»Natürlich ist es Unsinn.« Die Mutter seufzte und sah Martin dabei tadelnd an. »Aber du weißt selbst, dass deine Noten besser sein könnten, wenn du nur wolltest!«


»Das musste ja kommen«, dachte Simon schicksalsergeben. Letztes Jahr, am Tag vor den Sommerferien, war es das Gleiche gewesen. Hastig schluckte er den letzten Bissen herunter.


»Kommt der Onkel in den Sommerferien wieder zu Besuch?«, rutschte es Martin in diesem Moment gedankenlos heraus. Erschrocken über sich selbst sah er in die Runde.


Ihr Vater winkte entsetzt mit beiden Händen hinter dem Rücken seiner Frau ab und Simon zeigte seinem Bruder einen Vogel. Damit war der kleine Hoffnungsschimmer, dass die Mutter vergessen würde, den Onkel einzuladen, zerstoben.


»Lieb, dass du mich daran erinnerst, Schatz«, sagte Frau Keller dann auch zu ihrem Sohn. »Ich werde ihn heute noch anrufen.«


Es war Martin anzusehen, dass er sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Trotz der großzügigen Geldgeschenke war auch er immer froh, wenn sein Onkel wieder verschwand.


Simon spürte das unwiderstehliche Verlangen, seinem Bruder unter dem Tisch vors Schienbein zu treten. Stattdessen starrte er scheinbar fasziniert an die Küchendecke.


»Toll Mums«, sagte er mit geheuchelter Freude. »Da freuen wir uns aber ganz doll.«


Argwöhnisch musterte Frau Keller ihren Sohn, während der Vater eine halsabschneidende Handbewegung in Martins Richtung machte.


Simon beschloss, sich die Vorfreude auf die Ferien nicht verderben zu lassen. Ab morgen hatte er sechs Wochen lang Ruhe vor der Schule. Da würde er den Besuch seines Onkels auch überstehen.


»Ich muss jetzt los«, sagte er rasch, bevor die Mutter noch einmal auf seine Noten zu sprechen kommen konnte. Martin und Simon grinsten sich an.


Als er durch das Gartentürchen auf den Bürgersteig trat, wäre er fast über Katze gestolpert.


Die grau getigerte Katze hieß tatsächlich so. Blind auf einem Auge war sie ihnen irgendwann zugelaufen und hatte sie nie wieder verlassen. Obwohl sie nur mit einem Auge sehen konnte, hielt sie mit großem Geschick die Mäuse aus dem Haus. Mangels Fantasie hatte Martin das Tier anfangs Katze genannt und so war es bis heute geblieben.


Katze strich schnurrend um seine Beine. Simon hielt kurz inne und atmete tief die frische Morgenluft ein. Nur noch wenige Stunden, und er war frei. In seiner Brust schien sich bei dem Gedanken ein Luftballon aufzublähen.


Die noch tief stehende Sonne warf Simons Schatten lang über den Bürgersteig, als ein zweiter vorüber huschte und mit seinem verschmolz. Er war nur klein und seltsam geformt, doch bevor Simon genauer hinsehen konnte, verschwand er auch schon wieder.


Einen kurzen Moment hatte er das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Katze fauchte und rannte mit aufgestellten Nackenhaaren aufgeregt davon.


Er schüttelte den Kopf. Beschwingt von dem Gedanken, dass in wenigen Stunden die Ferien beginnen würden, ging er in Richtung Bushaltestelle. Wahrscheinlich war ein Vogel über ihn hinweggeflogen.


Gerade noch rechtzeitig erreichte er den Bus. Wie jeden Tag um diese Zeit war er völlig überfüllt. Missmutig standen viele Erwachsene im Gang, da die meisten Sitzplätze von Schülern besetzt waren. Sie saßen wie in tiefer Meditation versunken, über ihre Handys gebeugt und spielten oder hörten Musik. Demutshaltung nannte sein Vater das.


Einige Haltestellen weiter stieg auch Boris zu. Bei dem Versuch, ihm zuzuwinken, hätte Simon fast einem älteren Mann mit dem Daumen in die Nase gestochen. Mürrisch sah er Simon an, der eine Entschuldigung murmelte.


Endlich erreichten sie die Haltestelle vor dem Schultor und die Schüler verließen unter großem Gedrängel, sehr zur Erleichterung der Erwachsenen, den Bus.


Nachdem auch Nico eingetroffen war, schlenderten sie langsam mit den anderen Schulkameraden in ihren Klassenraum und suchten die Plätze auf.


Simon und Boris saßen in der ersten Reihe zusammen, während ihr Freund den Tisch daneben für sich allein hatte, da sein Tischnachbar das letzte Schuljahr trotz intensiven Abschreibens nicht geschafft hatte.


Wie immer am letzten Schultag vor den Sommerferien waren Schüler und Lehrer mit den Gedanken nicht mehr anwesend. Endlich, nach zwei schier endlosen Stunden, verteilte ihr Klassenlehrer die Zeugnisse und da jetzt niemand mehr Lust auf Unterricht verspürte, wurden sie noch vor dem Mittag mit den üblichen Ermahnungen und Wünschen in die Ferien geschickt.


Das Zeugnis bot keine Überraschungen, da die Noten schon seit einigen Wochen bekannt waren und Simon ließ es achtlos in seiner Tasche verschwinden. Fluchtartig verließen sie das Schulgelände. Vor dem Schultor atmete Boris tief durch.


»Freiheit«, murmelte er und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer. »Ich dachte schon, es würde überhaupt kein Ende mehr nehmen«, ächzte er.


Simon verstand ihn nur zu gut. Ihm selbst war, als ob eine Last von seinen Schultern fallen würde. Sechs Wochen waren eine lange Zeit, zumindest zu Beginn der Ferien.


Eigentlich besuchte nur Nico die Schule gerne. Er war nicht überzeugt, ob es für seinen Freund wirklich einen Verlust bedeutet hätte, wenn die Sommerferien in diesem Jahr ausgefallen wären.


Niemand in Simons Familie musste zur Schule oder zur Arbeit. Der dreiwöchige Urlaub der Eltern begann zeitgleich mit den Sommerferien. In diesem Jahr blieben sie zu Hause und hatten nur einige Tagestouren geplant.


Das war Simon nur recht, denn er verbrachte die Freizeit sowieso viel lieber mit seinen Freunden. Da auch sie nicht verreisten, Boris Mutter verdiente zu wenig und Nicos Eltern konnten es sich nicht leisten, das Café zu schließen, waren die Aussichten auf vergnügliche Ferien so gut wie die Wettervorhersage.


»Habt ihr Lust …«, sagte Nico gerade, als jemand um die Ecke des Schultores stürmte und gegen seinen Rolli prallte. Sie hörten nur noch einen spitzen Schrei, dann landete jemand unsanft auf Nicos Schoß.


Simon stöhnte auf. Es war Karla Winkler.


»Geh doch aus dem Weg, du blöder Krüppel!«, kreischte sie. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stieß sie sich aus dem Rolli hoch und hüpfte, sich das Schienbein haltend, auf dem Bürgersteig herum. Empört schrien Simon und Boris auf.


»Du hast wohl heute Morgen dein Hirn vergessen!«, brüllte Boris.


Sofort wandte Karla sich ihm zu. »Pass bloß auf, was du sagst!«, fauchte sie drohend.


»Das musst du gerade sagen!«, zischte Simon und stellte sich vor Boris, der aussah, als wolle er sich jeden Moment auf Karla stürzen. »Was fällt dir ein, so zu reden?«


Karla rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Schienbein. Sie war damit gegen Nicos Fußstütze geprallt und schien zu bluten. Bevor der Streit ausufern konnte, fuhr Nico blitzschnell seinen Rolli zwischen die Streithähne.


»Tut mir leid, das wollte ich nicht«, entschuldigte er sich bei Karla.


Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als wolle sie noch etwas erwidern. Dann musterte sie Nico nur kühl und humpelte an ihnen vorbei, wobei sie Boris und Simon zornig anfunkelte.


Als die drei in die fünfte Klasse der Realschule aufgenommen wurden, befand sich unter den Klassenkameraden ein Mädchen, das die Klasse wiederholen musste. Sie schwänzte oft den Unterricht, legte sich gleichermaßen mit Lehrern und Schülern an und sah während des Unterrichts meist teilnahmslos aus dem Fenster. Entsprechend miserabel waren ihre Schulnoten.


Simon war der Meinung, dass man für Karla eigentlich weitere Schulnoten erfinden sollte. „Ungenügend“ oder „Mangelhaft“ sagten nach seinem Empfinden zu wenig über ihre Schulleistungen aus. Wenn man Boris fragte, waren „Zombie“ und „Gruftig“ die einzig möglichen Umschreibungen für Karlas Noten.


Nur im Sportunterricht war sie wirklich gut. Auch wenn sie sonst keiner ausstehen konnte, hier wollte jeder mit ihr in einer Mannschaft spielen. Ob das so war, weil Karlas Mannschaft immer gewann oder weil sie Angst hatten, da Karla bis an die Grenzen der Fairness ging, war Simon nicht klar. Eigentlich war es auch egal, weil sie den meisten ohnehin Furcht einflößte.


Karla war vierzehn Jahre alt, schlank, groß und stark. Sie war ein Mädchen, das gerne stritt und auch schon mal andere Jungs verprügelte. Kein Lehrer mochte sie und niemand wusste, weshalb sie noch nicht von der Schule geflogen war.


Sie hatte zwei Freundinnen, die aber den Sprung in die nächste Klasse mit Mühe und Not geschafft hatten. Jetzt sahen sich die Mädchen nur noch in den Pausen. Nachmittags und am Abend lungerten sie in der Stadt herum. Kam es zum Streit mit anderen, ließen die beiden Freundinnen Karla den Vortritt.


Sie trugen immer die coolsten Klamotten. Jeder wusste aber, dass vieles davon nur gestohlen war. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen lief Karla immer in alten, ausgewaschenen Jeans und Shirts herum. Ihr langes, rotes Haar hatte sie fast immer zu einem Pferdeschwanz gebunden. Als sich einmal ein Klassenkamerad über ihre abgetragenen Klamotten lustig machte, vermöbelte sie ihn kurzerhand, sodass er sich nie wieder traute, ein abfälliges Wort über Karla von sich zu geben.


Die drei Mädchen waren unter den Schülern nicht sonderlich beliebt, doch am meisten hatte Nico unter ihren geringschätzigen Bemerkungen und Beschimpfungen zu leiden.


Es gab nur wenige Schüler, die Simon nicht mochte, aber Karla und ihre Freundinnen hasste er von ganzem Herzen.


Natürlich war sie heute nicht zum Unterricht erschienen, doch bei ihren Noten hätte er sich auch nicht die Mühe gemacht. Wahrscheinlich war sie gerade auf dem Weg zu ihren Freundinnen.


»Diese Ziege«, sagte Boris vor Zorn kochend. »Wenn sie kein Mädchen wäre, würde ich ihr am liebsten eine reinhauen.«


»Das ist schon ganz anderen schlecht bekommen«, sagte Nico grinsend.


Simon seufzte. »Jedes Jahr hoffe ich, dass man sie von der Schule wirft. Aber irgendwie schafft sie es, mit allem durchzukommen.«


»Wer will die auch schon? Irgendwann landet sie im Knast.« Boris konnte sich nicht beruhigen.


»Die ist völlig durchgeknallt«, bestätigte Simon aus vollem Herzen.


»Wieso hast du dich bei der Dumpfbacke überhaupt entschuldigt?«, schnauzte Boris jetzt seinen Freund aufgebracht an. »Die ist doch selbst schuld gewesen, wie die um die Ecke geschossen kam?« Verständnislos schüttelte er den Kopf.


»Jetzt komm wieder runter!«, setzte Nico sich zur Wehr. »Sie ist zwar durchgeknallt, aber das muss ganz schön wehgetan haben.«


»Geschieht ihr recht«, brummte Boris unwirsch.


»Kommt ihr noch mit zu mir?«, beendete Nico den Streit und sah seine Freunde erwartungsvoll an.


Während sie sich auf den Weg machten, entstand ein Wettbewerb, wer das schönste Schimpfwort für Karla finden würde.


Nico erwies sich als eine wahre Fundgrube an Kraftausdrücken. Ihm waren einige italienische Schimpfwörter bekannt, die sie auch ins Deutsche übersetzt noch nie gehört hatten und die Simons Mutter die Röte ins Gesicht getrieben hätten. Nico entschied den Wettbewerb eindeutig für sich.


Ein paar Straßen weiter kamen sie an einem Computer-Laden vorbei. Neben zwei Computern waren einige Notebooks im Schaufenster aufgestellt, umgeben von den neuesten Filmen und Computerspielen.


»Auch Vampire essen lecker« war angeblich eine Neuerscheinung bei den Horrorfilmen. Das Cover versprach schreckliche Gemetzel und viel Blut.


»Den habe ich schon vor einem halben Jahr gesehen«, sagte Boris müde lächelnd.


„Arbeiten in der Folterkammer Teil 3“ und „Fang den Werwolf“ waren die neuesten Spiele, wobei jetzt schon für „Arbeiten in der Folterkammer Teil 4“ geworben wurde. Das Cover war ebenso bluttriefend wie das des Vampirfilms.


Boris, der leidenschaftlich spielte, betrachtete sehnsüchtig die Auslage. Er hätte sich gerne „Haut den Zombie“ geholt. Man konnte aus zweihundertzehn Möglichkeiten auswählen, einen Zombie zu besiegen. Doch wie so oft hielt sein chronischer Geldmangel ihn davon ab.


Simon wollte sich schon abwenden, als sich im Schaufenster etwas bewegte. Er sah genauer hin und für einen Moment erblickte er einen runden, faltigen Kopf mit zwei großen und spitzen Ohren.


Zuerst glaubte er, es sei eine Werbefigur für eines der Spiele und trat neugierig näher. Doch dann erkannte er, dass das runzelige Gesicht mit der riesigen Nase sich nur im Schaufenster spiegelte.


Erschrocken blickte er sich um, aber neben ihm standen nur seine Freunde und diskutierten noch über die ausgestellten Spiele. Die Augen, die ihn voller Hass anstarrten, weiteten sich plötzlich vor Schreck, als Simon sie ansah. Dann wandte sich das Gesicht zur Seite und verschwand.


Es war, als hätte man ihm einen Kübel mit eiskaltem Wasser über den Kopf ausgeschüttet. Vor Schreck machte Simon einen Satz rückwärts und trat Boris mit seinem ganzen Gewicht auf beide Füße.


»Es wird Zeit, dass du lernst, auf eigenen Füßen zu stehen!«, schimpfte Boris und rieb sich vor Schmerz stöhnend den Knöchel. Simon hatte bei der Aktion das Gleichgewicht verloren und war auf Nicos Schoß gefallen.


»Na, heute bin ich aber beliebt«, grinste Nico und drückte Simon wieder von seinem Stuhl.


»Ha ..., ha ... habt ihr das auch gesehen?«, stotterte Simon, der vor Schreck völlig atemlos war. Dabei deutete er auf das Schaufenster, in dem man jetzt nur noch Computer und Filme sehen konnte.


»Nee, aber gefühlt«, sagte Boris jammernd, der immer noch vor Schmerz das Gesicht verzog.


Nico sah Simon stirnrunzelnd an. »Was war denn los?«


»Tschuldigung, aber ...«, stammelte Simon. Das Herz schlug ihm bis zum Halse.


Als er sich umsah, glaubte er noch einen Schatten an der nächsten Hausecke verschwinden zu sehen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


Aufgeregt erzählte er seinen Freunden von dem Gesicht im Schaufenster. Nico sah ihn zweifelnd von der Seite an.


»Mann, seit wann trinkst du?«


»Ich bin nicht betrunken!«, sagte Simon empört. »I - ich habe das Gesicht wirklich gesehen!«


Boris grinste ihn schief an und musterte dann verstohlen die Glasscheibe.


»Du liest eindeutig zu viel, das ist es«, sagte er, packte Simons Arm und zog ihn mit sich. »Komm lieber, sonst greift dich die Scheibe noch an!«


Widerstandslos ließ Simon sich mitziehen. Während sie weitergingen, warf er noch einen argwöhnischen Blick über seine Schulter. Doch außer einer Schaufensterscheibe war nichts Ungewöhnliches zu sehen.


Zum Café der Camparis, Luigis Café, war es nun nicht mehr weit. Die Stühle vor dem Zugang standen leer in der Mittagssonne. Mehrere Blumenkübel mit leuchtenden Blumen zierten den Eingang. Eigentlich war es ein wunderschönes Café und Simon konnte nicht verstehen, weshalb die Zahl der Gäste mit den Jahren immer kleiner geworden war.


Herr Campari stand hinterm Tresen und las Zeitung.


»Ah, meine liebe Freunde! Kommte rein, kommte rein», rief er ihnen entgegen, als er sie sah. «Wollte ihr eine Eißebecher? Komme sofort. Ssetzte euch doch nach draußen. Die Ssonne scheinte so schöne!«


Simon grinste. Jetzt konnten die Sommerferien beginnen.




Unheimliche Begegnungen


Die ersten Ferientage waren vorüber. Der Himmel war tagsüber weiterhin strahlend blau und jeden Tag wurden die Jahreshöchsttemperaturen von Neuem überschritten. Durch die Hitze wurde in einigen Straßen der Stadt der Asphalt weich und die Freunde schlossen schon Wetten ab, wann die ersten Fahrzeuge stecken bleiben würden. Eine dicke Staubschicht legte sich auf alles und niemand schien mehr sein Auto waschen zu wollen, da es kurze Zeit später sowieso wieder staubbedeckt war.


Die Wiesen in den Rheinauen begannen ihre smaragdgrüne Farbe gegen ein Strohgelb einzutauschen und wer nicht unbedingt die Wohnung verlassen musste, blieb zu Hause oder besuchte ein Freibad, um der größten Hitze zu entgehen.


Auch Simon, Boris und Nico hielten sich am liebsten im Wasser auf. Nico war es gewohnt, angegafft zu werden und ignorierte die Blicke der Leute. Im Wasser war er in seinem Element. Außerdem trainierte er einmal in der Woche Rollibasketball, wo er einer der Besten war. Da er vorwiegend seine Arme benutzte, war Nico sehr stark und schwamm ohne Mühe mit ihnen um die Wette.


An diesem Morgen trafen sie sich schon gegen acht Uhr in Luigis Café. Sie hatten sich vorgenommen, vor dem Einsetzen der größten Tageshitze das Freibad aufzusuchen, um dann mit ihren Decken und Herrn Camparis gekühlten Getränken im Schatten der Sträucher und Bäume den Tag zu verbringen. Da Simons Mutter ihnen auch etwas zu essen eingepackt hatte, war für das leibliche Wohl gesorgt.


Nico zeigte ihnen die Fußstützen seines Rollis. Nach dem letzten Vorfall mit Karla waren sie jetzt mit einem dicken roten Stoff überzogen.


Grinsend drehte er sich wie auf dem Laufsteg mit seinem Rolli und führte die neuen Überzüge vor.


»Oh, das sind aber nette Puschen«, sagte Boris spöttisch. »Aber ich glaube nicht, dass daraus ein Verkaufsschlager wird.«


»Hübsch«, meinte Simon. »Den Fußstützen wird jetzt im Winter nicht mehr kalt.«


»Passt aber ausgezeichnet zu meinen Strümpfen, oder nicht?«, kicherte Nico.


Simon grinste. Die Socken ihres Freundes hatten tatsächlich das gleiche Rot wie die Stulpen am Rolli.


Die Sonne brannte schon auf der Haut, als sie die Decken ausbreiteten und sich setzten. Frühmorgens waren noch nicht viele Leute anwesend, sodass sie das Becken fast für sich hatten.


Eine Weile planschten sie herum und warfen sich im Wasser einen Ball zu. Danach legten sie sich in den Schatten. Simon und Nico lasen ein Buch, während Boris Musik auf seinem Handy hörte.


Allmählich füllte sich das Bad und gegen Mittag gab es fast keinen freien Platz mehr. Hungrig verschlangen sie ihr Essen. Es wurde noch heißer und den Nachmittag verbrachten sie dösend auf ihren Decken. Bevor sie sich auf den Heimweg machten, sprang Simon ein letztes Mal ins Wasser, um sich abzukühlen. Damit er wenigstens kurz der Enge des Freibades entgehen konnte, tauchte er bis auf den Grund und sah nach oben.


Über ihm strampelten unzählige Beine und ebenso viele Hände wühlten die Wasseroberfläche auf. Nur noch gedämpft drang der Lärm des Freibades durch das Wasser zu ihm durch.


Einen Moment lang fühlte er sich völlig frei und bedauerte, dass er nicht länger hier unten bleiben konnte, dann wurde seine Luft knapp. Langsam ließ er sich wieder nach oben treiben.


Plötzlich erschien am Beckenrand ein Gesicht. Durch das aufgewühlte Wasser war es nur verschwommen zu sehen, trotzdem kamen ihm die Umrisse bekannt vor.


Als er weiter nach oben trieb, erkannte er den großen, faltigen Kopf mit seiner riesigen Nase und den spitzen Ohren, den er bereits am letzten Schultag im Schaufenster des Computerladens erblickt hatte.


Entsetzt stieß er einen dumpfen Laut aus und Luftblasen strömten aus seinem Mund. Wild mit den Armen rudernd erreichte er die Wasseroberfläche. Prustend und hustend schnappte er nach Luft. Dann wischte er sich über das tropfende Gesicht. Vor Schreck hatte er Wasser geschluckt. Boris und Nico sahen ihn fragend an.


»Habt ihr das eben gesehen?«, sagte er hustend und nach Luft ringend.


»Was sollen wir gesehen haben?«, fragte Nico erstaunt und sah hilfesuchend Boris an. Der schüttelte nur den Kopf und zuckte mit den Achseln.


»Nö«, sagte Boris. »Hier war nichts. Wir wollten nur nachsehen, wo du bleibst, du warst ziemlich lange unten. Hab'n uns schon Sorgen gemacht.«


Simon konnte nicht glauben, dass seine Freunde nichts bemerkt haben wollten. Er beschrieb ihnen noch einmal genau das Gesicht, das er nun zum zweiten Mal gesehen hatte.


Nico grinste. »Du kannst nur den Kopf von Boris gesehen haben. Die Beschreibung passt doch perfekt.«


»Hey!«, sagte Boris entrüstet und verpasste Nico einen Hieb auf den Oberarm. »So gut wie du sehe ich allemal aus.«


»Hilfe, Hilfe!«, rief Nico und deutete auf Boris. »Der fremde Junge schlägt einen Rollstuhlfahrer.«


Die Umstehenden sahen zu ihnen herüber. Als Nico und Boris in prustendes Gewieher ausbrachen, schüttelten sie nur den Kopf über diese albernen Jugendlichen.


Simon fiel in das Gelächter seiner Freunde mit ein, doch ihm war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Es konnte unmöglich sein, dass sie nichts gesehen hatten. Oder wurde er verrückt?


Da sie beschlossen hatten, den Tag im Café von Nicos Eltern abzuschließen, machten sie sich gemeinsam auf den Heimweg.


War die Hitze der Sonne schon anstrengend, erschöpfte sie die Wärme des Asphalts völlig und sie schlurften schweigsam durch die Innenstadt. Simon ging das Erlebnis im Freibad nicht mehr aus dem Kopf. Was war nur los mit ihm? Sollte er sich das wirklich alles eingebildet haben?


Kurz vor der Altstadt hielten sie an der Ampel des Bertha-von-Suttner-Platzes, um die breite, verkehrsreiche Straße zu überqueren. Sie hatten gerade die Mitte des Überganges erreicht, als Simon auf der gegenüberliegenden Straßenseite wieder diese seltsame kleine Gestalt sah. Der runde Kopf schien viel zu groß für den kleinen Körper.


Simon, der die rechte Hand locker auf den Griff des Rollis gelegt hatte, blieb erschrocken stehen. Seine Eingeweide schienen sich zu verkrampfen, während er wie hypnotisiert auf das Wesen starrte.


»Hey!«, protestierte Nico, als sein Rolli nicht weiterwollte und drehte sich stirnrunzelnd zu Simon um. Dann schrie er erschrocken auf. Die Ampel für den Autoverkehr war wieder auf Grün gesprungen und im Nu waren sie von wütend hupenden Autos umgeben. Einige Autofahrer hatten die Fenster heruntergekurbelt und brüllten sie an, andere machten eindeutige Handzeichen.


Halsbrecherisch versuchten sie, zwischen den Autos auf die andere Straßenseite zu gelangen. Als sie endlich den Bürgersteig erreichten, brüllte Boris Simon zornig an. »Willst du uns umbringen? Was ist in dich gefahren?«


»Einen Moment lang sah ich mein ganzes Leben an meinen Augen vorbeiziehen«, stammelte Nico schreckensbleich.


Simon blickte sich um, aber das Wesen war wieder verschwunden. Schuldbewusst wandte er sich seinen Freunden zu.


»Sagt jetzt nicht, ihr hättet es wieder nicht gesehen?«, wollte er wissen, obwohl er die Antwort bereits kannte.


»Was sollen wir gesehen haben, den Tod auf vier Rädern?«, sagte Nico mürrisch.


»Nein, dieses kleine ... kleine Ding ... Wesen, das dort stand«, stotterte Simon. Dabei deutete er auf die Stelle, wo er es gerade noch gesehen hatte.


»Was für ein kleines Wesen?«, fragten seine Freunde wie aus einem Munde.


»Ach bitte«, stöhnte Boris, als Simon seine Beobachtung schilderte. »Nicht schon wieder dein komischer Kerl.«


Simon sah sie verzweifelt an. Das Wesen hatte deutlich dagestanden.


»Ich bin sicher, dass es das gleiche Gesicht war, das ich vor ein paar Tagen im Schaufenster und eben noch im Schwimmbad gesehen habe«, sprudelte es aus ihm heraus.


Erneut verfielen sie in Schweigen, während sie weitergingen.


»Ihr glaubt mir nicht«, sagte Simon resignierend.


»Na ja, du bist der Einzige von uns, der den Typen bis jetzt gesehen hat. Wie würde es dir an unserer Stelle gehen?«, fragte Nico und sah ihn prüfend an.


Simon musste sich eingestehen, dass seine Geschichte ziemlich verrückt klang, aber trotzdem. Sie waren seine Freunde. Er hätte mehr Vertrauen erwartet.


Mittlerweile hatten sie Luigis Café erreicht. Herr Campari begrüßte sie freundlich wie immer und sie nahmen Platz an dem Tisch, den er für sie reserviert hielt, wenn das Geschäft es zuließ.


Es war wie eine stumme Übereinstimmung, nicht mehr über das seltsame Wesen zu sprechen, aber Simon bemerkte, dass seine Freunde sich anders als sonst verhielten. Immer, wenn sie glaubten, dass er nicht hinsah, warfen sie sich besorgte Blicke zu oder schienen ihn argwöhnisch zu beobachten.


Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Sollten sie von ihm denken, was sie wollten. Er war müde von der Hitze und die Aufregung hatte ihr Übriges getan. Er wollte nur noch nach Hause und sich in seinem Zimmer verkriechen. Missmutig verließ er seine Freunde früher als sonst.


Wenn er gedacht hatte, der Tag könne nicht mehr schlimmer werden, wurde er eines Besseren belehrt. Zu Hause empfing ihn seine Mutter mit finsterem Gesicht. Fieberhaft überlegte er, womit er den Zorn seiner Mutter heraufbeschworen haben konnte, und legte sich schon einige Entschuldigungen zurecht.


»Was ist denn?«, fragte er vorsichtig bemüht, so unschuldig auszusehen, wie er sich fühlte. Dabei beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Mit böser Vorahnung trottete er hinter seiner Mutter her, die ihn die Treppe hinauf in sein Zimmer führte. Die Tür stand weit auf, und als er den Raum betrat, stockte ihm der Atem.


Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Die meisten Bücher waren aus den Regalen gerissen worden und lagen zusammen mit Papieren von seinem Schreibtisch verstreut auf dem Fußboden. Der Kleiderschrank stand weit auf.


Irgendjemand hatte den ganzen Inhalt im Raum verteilt. Sicher, sein Zimmer war nie sonderlich ordentlich gewesen, aber so hatte es selten ausgesehen. Und zu allem Überfluss lag die große Zimmerpflanze, die sonst immer halbvertrocknet neben dem Fenster stand, auf dem Boden und die trockene Blumenerde war ringsum verstreut. Im ersten Moment glaubte er, sein Bruder hätte sich einen schlechten Scherz erlaubt.


Das hätte er besser nur gedacht, denn seine Mutter blaffte ihn an. »Ich habe dich schon oft gebeten, dein Zimmer ordentlicher zu halten, aber dass hier setzt allem die Krone auf. Und da wagst du es, dass alles …«, und dabei holte sie weit mit der Hand aus, als wolle sie die Unordnung der ganzen Welt mit einbeziehen, »… deinem Bruder in die Schuhe schieben zu wollen. Er war heute den ganzen Tag nicht zu Hause. Wann hätte er das tun sollen?«


Erschrocken fuhr Simon zurück. Seine Mutter war eine zierliche Frau und eigentlich von milden Wesen. Niemand, der sie nicht kannte, hätte so einen Wutausbruch bei ihr erwartet. Doch was sie nicht ertragen konnte, war Ungerechtigkeit in jeglicher Form. Auch sein Bruder wagte nicht, ihr zu widersprechen, wenn ihr, wie er sagte, »der Blick« in die Augen trat.


»Aber ich war das auch … «, wollte Simon sich zur Wehr setzen, doch sie ließ ihn nicht ausreden.


»Willst du mir erzählen, die Sachen wären aus Versehen aus den Schränken gefallen? Du räumst dein Zimmer auf und gehst nicht eher aus dem Haus, bevor nicht alles wieder in Ordnung ist!«


Aufgebracht stapfte seine Mutter aus dem Raum und ließ ihn mit all der Unordnung allein. Das hatte ihm zu allem Unglück noch gefehlt. Verzweifelt sah er sich in seinem Zimmer um. Hatten sich denn alle gegen ihn verschworen? Es würde Stunden dauern, bis alles wieder an seinem Platz war.


Schlechtgelaunt hob er einige Bücher vom Fußboden auf und stellte sie ins Regal zurück. Auch wenn seine Mutter ihm nicht glauben mochte, das hatte er bestimmt seinem Bruder zu verdanken. Wer sonst sollte das Chaos angerichtet haben. Heinzelmännchen konnten es ja schlecht gewesen sein. Wenn es so weiter ging, wurden das die schlimmsten Ferien seit Beginn der Schule.


Wütend warf er ein paar zerknüllte Blätter in den Papierkorb und schimpfte auf seine Mutter, seinen Bruder, seine Freunde und überhaupt auf die ganze Welt.


Dann drang ein kratzendes Geräusch von draußen durch das angelehnte Fenster herein. Eigenartigerweise stand es jetzt weit auf. Simon unterbrach seine Arbeit. Das konnte nur Katze sein, die im Garten Mäuse jagte.


»Miez miez miez«, lockte er und beugte sich aus dem Fenster. Doch im Garten befanden sich außer ein paar Vögeln, die auf der Vogeltränke saßen, keine anderen Tiere.


Er schüttelte resignierend den Kopf. Ermüdet und verschwitzt legte er sich auf sein Bett und nach kurzer Zeit döste er ein.


Er träumte, er sei wieder im Freibad und schwamm in dem herrlich kühlen Nass herum, als er plötzlich unter Wasser gezogen wurde. Verzweifelt versuchte er den Kopf über Wasser zu halten, doch wer auch immer an seinen Füßen zerrte, war stärker als Simon.


Er sank unter Wasser und strampelte in Todesangst mit den Füßen. Unter ihm schwamm, böse grinsend, ein hässlicher Zwerg mit dickem Kopf und langen, spitzen Ohren und hielt sie umklammert. Als er glaubte zu ersticken, erwachte Simon schweißgebadet aus seinem Traum.


Mit aufgerissenen Augen starrte er an die Decke. Trotz der Hitze fühlte er sich, als wäre er zu einem Eiszapfen erstarrt. Sein Herz pochte laut bis zum Hals. Schwer atmend richtete er sich langsam auf, als es an der Tür klopfte. Seine Mutter trat ein.


»Schatz, das Abendessen ist fertig.«


Dann sah sie sich im Zimmer um, das nur wenig anders als vorher aussah.


»Du hast die ganzen Ferien Zeit, das Zimmer aufzuräumen, wenn du willst. Aber du bleibst so lange hier, bis du diesen Saustall aufgeräumt hast«, sagte sie nur.


»Ist ja gut«, murmelte Simon verdrossen. Manchmal konnte seine Mutter wirklich nerven. »Ich bin müde und mache den Rest morgen früh.«


Er folgte seiner Mutter in die Küche. Sein Vater saß schon am Tisch. Martin war vermutlich noch mit seiner Freundin unterwegs. Vor wenigen Tagen hatte er ein Mädchen kennengelernt. Wenn man ihn nach ihr fragte, hüllte er sich in Schweigen. Aber es war ihm deutlich anzumerken, wie begeistert er von ihr war.


Simon sagte nichts dazu, doch er vermutete, dass sein Bruder nur angeben wollte.


»Geht es dir nicht gut?«, fragte sein Vater besorgt. »Du siehst sehr blass aus.«


Simon schüttelte nur den Kopf und biss lustlos in eine Scheibe Brot.


»Das ist bestimmt nur die Hitze«, meinte die Mutter. »Die macht uns alle langsam fertig.«


Später lag Simon in seinem Bett und hoffte vergeblich auf etwas Abkühlung in der Nacht. Morgen früh würde er sein Zimmer aufräumen. Morgen war schließlich auch noch ein Tag.


Zu Hause erzählte er nichts von seinen Erlebnissen und dem Streit mit seinen Freunden. Er befürchtete, dass seine Mutter ihn zu einem Arzt bringen würde, ganz zu schweigen von den Hänseleien, mit denen sein Bruder ihn aufziehen würde.


»Wahrscheinlich hat mein Bruder neuerdings das Zweite Gesicht und sieht sich so, wie er wirklich aussieht«, hörte er ihn lästern.


Am folgenden Tag hatte Simon sich wieder etwas beruhigt und gegen Mittag war die größte Unordnung beseitigt. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete halbwegs zufrieden seine Arbeit.


Das Zimmer seines Bruders sah immer wie geleckt aus, während Simon nicht über eine gewisse kreative Unordnung hinauskam. Irgendwie schaffte er es nicht, dass es dem Vergleich mit Martins Zimmer standhalten konnte. Doch selbst wenn, dauerte es nur wenige Stunden, und wie durch Zauberhand sah es wieder so aus wie kurz zuvor.


Die nächsten Tage vergingen ereignislos und da nichts Seltsames mehr passierte, entspannte sich das Verhältnis zwischen den Freunden langsam wieder. Sie lachten viel über die Geschehnisse der letzten Wochen, und allmählich glaubte auch Simon, dass er irgendwelchen verwirrenden Spiegelungen aufgesessen war.


Sie alle sollten sich gewaltig irren.




Das Frühstück


Die dritte Ferienwoche begann und ganz Europa lag weiterhin unter einer Hitzeglocke. Jeder abendliche Wetterbericht hörte sich wie die Wiederholung vom Vortag an und stellte keinerlei Abkühlung in Aussicht.


Wer keine Klimaanlage in der Wohnung besaß, fand des Nachts kaum noch Schlaf. Simon hatte schon überlegt, ob er sein Bett nicht im Keller aufstellen sollte, da nur dort einigermaßen erträgliche Temperaturen herrschten.


Nico feierte am kommenden Donnerstag seinen dreizehnten Geburtstag. Deshalb hatten sich Simon und Boris in der Stadt getroffen, um ein passendes Geschenk für ihren Freund zu finden. Sie mussten nicht lange suchen. Wegen seines Interesses am Börsenhandel entschieden sie sich für ein Computerspiel.


Das große Spiel der Aktionäre


Vom Nobody zum Millionär


Lernen Sie mit diesem aufregenden Spiel, wie Sie durch


Börsenspekulationen zum Millionär werden und lassen Sie sich die


Tücken der Börse aufzeigen.


Absoluter Höhepunkt des Spiels:


Treiben Sie mit Geschick und Intelligenz ein Land in den


Staatsbankrott


Sie werden begeistert sein


Ein Muss für jeden angehenden Börsenspekulanten


Am Abend vor seinem Geburtstag sandte Nico seinen Freunden noch eine SMS mit der Bitte, am nächsten Morgen Hunger mitzubringen, was für Boris, der eigentlich immer hungrig war, natürlich keine echte Herausforderung darstellte.


Ohne Frühstück verließ Simon am nächsten Morgen das Haus. Mittlerweile war es eine schöne Gepflogenheit geworden, sich morgens in Luigis Café zu treffen.


Frau Campari deckte gerade den Frühstückstisch für die drei Freunde ein, als Simon und Boris in die kleine Gasse einbogen.


Trotz der frühen Morgenstunde war es schon drückend warm. Die Palmen in den vier gewaltigen Blumenkübeln waren mächtig gewachsen. Inzwischen waren sie so groß, dass Simon sich fragte, wie Herr Campari sie im Herbst winterfest unterbringen würde.


Ein kleiner Topf mit einer mickrigen, schmutziggrünen Pflanze, die aussah, als würde sie die nächsten Tage nicht überleben, hatte Frau Campari scheinbar aus Mitleid dazugestellt. Die grauen Blätter hingen schlaff an den Seiten herunter und sie sah aus, als benötige sie dringend Wasser. Die eigenartige gelbe Blüte in der Mitte konnte den erbärmlichen Eindruck nicht verwischen. Sie stand weit offen und starrte Simon an.


Er stutzte, dann schimpfte er mit sich. So ein Unsinn, natürlich blickte ihn die Blüte nicht an. Er musste sich zügeln und durfte nicht schon wieder völlig verrückte Dinge sehen. Was da auf dem Nebentisch stand, war eine verkümmerte Blume und sonst nichts, basta.


Doch trotz aller Versuche, die Pflanze zu ignorieren, schielte er immer wieder hinüber. Unwillig schüttelte er seinen Kopf.


Die Gasse lag noch ruhig in der Morgensonne. Hin und wieder eilte jemand auf dem Weg zur Arbeit an ihnen vorüber. Frau Campari, eine kleine, mollige Frau, die wie immer eine blütenweiße Schürze umgebunden hatte, umarmte die beiden herzlich und drückte sie an sich.


»Ich hoffe, ihr habt reichlich Appetit mitgebracht«, sagte sie zu ihnen und deutete mit der offenen Hand auf zwei Tische, die sie zusammengerückt hatte.


Auf einem der Tische standen ihre Frühstücksteller, der andere war beladen mit dampfendem Rührei, knusprigem Schinkenspeck, Bratkartoffeln und den unterschiedlichsten Käse- und Wurstsorten.


Ein Korb quoll über von den verschiedensten Brotsorten und drei Kannen mit Milch, Kakao und Tee bedeckten die letzten freien Stellen auf dem Tisch.


Simon und Boris gingen die Augen über.


»Hi«, begrüßte Nico, der inzwischen herangerollt war, die beiden Freunde grinsend. Auch Herr Campari war aus dem Café getreten und kam auf sie zu.


»Simone unte Borisse«, radebrechte er strahlend. Am Anfang hatte es Simon gestört, dass Herr Campari an seinen Namen immer ein e anhing, sodass er ein bisschen wie der Mädchenname Simone klang. Doch alle seine Bemühungen, Herrn Camparis Aussprache zu verbessern, waren kläglich gescheitert. Irgendwann hatte Simon dann aufgegeben.


Herr Campari geleitete sie zu den Tischen.


»Unte wenne noch wasse fehlte, rufte mich«, sagte er noch, bevor er wieder im Café verschwand, um die Tagesvorbereitungen zu treffen.


Nun konnten sie Nico zum Geburtstag gratulieren und Boris überreichte ihm das Geschenk.


Neugierig riss Nico das Papier von der Verpackung.


»Mensch, Leute, damit habt ihr einen Anteil an meiner ersten Million verdient«, sagte er strahlend.


Dann begannen sie zu schmausen. Simon tat sich eine Portion Bratkartoffeln auf und legte drei der riesigen gebratenen Champignons dazu.


Boris und Nico machten sich als Erstes über die köstlichen Hähnchenschlegel her. Es schmeckte hervorragend und Simon hörte erst auf, als er sich von allem einmal etwas aufgelegt hatte. Danach musste er sich den Gürtel seiner Hose lockern.


»Mann, das war gut«, seufzte er und schloss die Augen.


»Pfffhhh«, machte Nico nach seinem letzten Bissen und sank proppenvoll gegen die Rückenlehne. »Ich gebe auf, ich kann nicht mehr.«


»In Italien wären wir jetzt immer noch hungrig«, murmelte er nach einer Weile.


»Wieso?«, wollte Boris verdutzt wissen. »Gibt es dort nichts zu essen?«


Nico grinste. »In Italien fällt das Frühstück traditionell schlicht aus. Milchkaffee, etwas Weißbrot, das war es auch fast schon«, erklärte er.


»Wie überleben die das«, fragte Boris verwundert und rieb einen Apfel an seinem T-Shirt ab. Dann biss er herzhaft hinein und krachend verschwand ein großes Apfelstück in seinem Mund.


»Dasch wa dasch Beschde, wasch i scheid angem eeschen ab«, nuschelte er mit vollem Mund. »Enn i ma Goch bin, esch i immer so.«


Gelegentlich bereitete er für seine Mutter und sich ein Menü zu, was, wie Simon zugeben musste, gar nicht mal so schlecht schmeckte. Nur seine Faulheit hinderte ihn daran, öfter zu kochen.


Simon öffnete wieder die Augen. Sein Blick streifte zufällig die Blumenkübel. Erleichtert stellte er fest, dass der hässliche Blumentopf verschwunden war. Frau Campari musste ihn unbemerkt während ihrer Schlemmerei hereingeholt haben.


Doch dann entdeckte er ihn drei Tische weiter. Abermals überkam ihn das befremdende Gefühl, dass die Blume ihn beobachtete. Langsam lehnte er sich zurück.


»Reiß dich zusammen«, ermahnte er sich.


Das Essen hatte ihn wohlig müde gemacht und so war es ihm scheinbar entgangen, dass Frau Campari diesen seltsamen Blumentopf auf den Tisch gestellt hatte.


Möglichst unauffällig sah er zu seinen Freunden. Sie unterhielten sich und schienen nichts bemerkt zu haben.


»Weißt du inzwischen, was du mit deinem Gewinn machen willst?«, wollte Nico von ihm wissen.


»Nö«, sagte Simon. »Jetzt ist es erst einmal auf meinem Sparbuch.«


»Eins zu null für deine Mutter«, sagte Boris trocken und biss wieder in den Apfel.


Simon hatte schon befürchtet, dass er das Geld nicht mehr sehen würde, sollte es sich erst einmal auf seinem Sparbuch befinden. Er würde noch einige Diskussionen mit seiner Mutter führen müssen.


Dann erschien Herr Campari wieder. »Hatte es gesmeckte?«


Aus vollem Herzen bestätigten alle, dass es sehr köstlich gewesen sei, sie aber keinen Bissen mehr herunterbringen würden.


»Benissimo«, sagte Herr Campari lächelnd. »Für eine kleine Eiße iste aber doch wohl noch Platze?«


»Klar«, sagte Boris grinsend. »Ein bisschen was geht immer.«


»Hatte der große scrittore eigentliche schon eine neue Geschichtene?«, wandte sich Herr Campari an Simon.


»Nö«, sagte Simon, beide Hände über den vollen Bauch gelegt. »Bis jetzt habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Außerdem ist mein Notebook am Ende. Wahrscheinlich werde ich mir von dem gewonnenen Geld ein neues holen.«


Während Herr Campari wieder im Café verschwand, um das Eis zu richten, glitt Simons Blick nachdenklich über die Tische. Verdutzt rieb er sich die Augen. Dieser kleine Blumentopf stand jetzt zwei Tische von ihm entfernt. Er konnte den Blick der Blüte fast körperlich spüren.


Im gleichen Moment trat Frau Campari mit drei riesigen Portionen Eis und einer Schüssel mit Sahne an den Tisch.


»Als Vorbereitung auf den Tag«, sagte sie. »Es soll heute noch heißer werden als gestern.«


Dann wuselte sie wieder davon.


Während Simon den Blick nicht mehr von der Pflanze lassen konnte, begannen sie, ihr Eis zu löffeln. Boris und Nico hatten ihres bereits verputzt, als Simon seines erst halb gegessen hatte.


»Smeckte esse dir nicht?«, fragte Herr Campari verwundert, der jetzt die Tische herrichtete.


»Doch«, sagte Simon geistesabwesend und schielte zum Blumentopf. Obwohl sich kein Lüftchen regte, bewegte sich die Blüte hin und her. Er stutzte. Hatte die Blüte gerade gezwinkert?


»Du bist vollkommen verrückt«, durchfuhr es ihn besorgt und er versuchte, nicht auf den Blumentopf zu starren. Doch wie magisch angezogen, wanderte sein Blick immer wieder zu dieser unheimlichen Pflanze.


Schließlich war auch Simons Eisbecher leer und sie brachten das Geschirr und die Reste des Frühstücks in die Küche.


Mittlerweile schien die Sonne auf ihren Tisch. Obwohl es noch früh war, brannte sie schon in die Gesichter der Jungen. Da die andere Seite der Tür weiterhin im Schatten lag, setzten sie sich dorthin.


Entgeistert bemerkte Simon, dass dieser sonderbare Blumentopf nun auf dem Nebentisch stand. Verlor er jetzt völlig den Verstand?


Er unterdrückte den Wunsch, die Pflanze auf einen entfernten Tisch zu setzen. Seine Freunde hätten nur wieder verwunderte Fragen gestellt. Ein weiteres Mal beschloss er, die Topfpflanze zu ignorieren. Er durfte sie einfach nicht mehr beachten. Dann würde der ganze Spuk bestimmt verschwinden, versuchte er sich zu beruhigen.


Nico und Boris waren in sattes Schweigen verfallen und beobachteten die Straße. Immer mehr Passanten kamen jetzt an dem Café vorbei. Die meisten hatten keine Augen für diese gemütliche Szene und gingen teilnahmslos weiter, andere sahen neugierig und manchmal auch ein wenig neidisch zu ihnen herüber.


»Hast du denn überhaupt keine Idee für eine neue Geschichte?«, griff Boris die Frage von Herrn Campari wieder auf. »Du darfst jetzt keine zu große Pause machen. Wenn man Erfolg hat, muss man daran arbeiten, Mann.«


»Du klingst fast wie mein Onkel«, sagte Simon müde und tat, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. In Wirklichkeit waren seine Nerven aufs Äußerste angespannt.


Als ein kratzendes Geräusch ertönte, glaubte Simon schon, Herr Campari sei von hinten an seinen Stuhl herangetreten, doch dann sah er ihn aus dem Café treten. Aber der kümmerliche Blumentopf stand nun ganz nahe am Rand des Nebentisches. Und die Blüte starrte ihn immer noch an.


Erschrocken starrte er zurück.


»Das Künstlerhirn braucht eine Schaffenspause«, grinste Nico. »Woher kam eigentlich die Idee für deine Geschichte?«


Selbst seinen Freunden hatte Simon nichts über den Werdegang erzählt.


»Die war wirklich genial. Diese geldgierigen, verrückten Bukanurini hast du dir toll ausgedacht.«


Simon hatte nur mit einem Ohr zugehört.


»Bukanurei«, verbesserte er seinen Freund in Gedanken. Ungläubig bemerkte er, dass der Blumentopf sich zu ihnen herüberbeugte, als würde er dem Gespräch lauschen. Er stand so schief, dass er jeden Moment umzukippen drohte.


»Ach, weißt du ...«, sagte Simon noch, als der Blütenstängel sich weit nach vorne neigte und länger zu werden schien.


Das war eindeutig zu viel. Diese komische kleine Pflanze machte ihm Angst. Er stand auf und trat zum Nachbartisch.


»Ist was?« Boris sah seinen Freund verwundert an.


Simon antwortete nicht, sondern beugte sich über den kleinen Blumentopf, um ihn hochzuheben und wieder zu den Kübeln auf der anderen Seite des Eingangs zu stellen. Aber der Topf war schwerer, als er aussah, und nur mühsam gelang es ihm, ihn zu bewegen.


Seine Freunde lachten, als sie sahen, wie er an dem kleinen Topf zerrte.


»Na, ein bisschen Training würde dir aber auch nicht schaden«, meinte Nico kichernd.


»Er - ist - ist schwe - rer als er - aussieht«, sagte Simon ächzend, dem es jetzt gelungen war, den Topf auf die andere Seite zu schleppen.


»Hast du was gegen den Kümmerling?«, wollte Boris wissen.


»Irgendwie kam er mir immer näher«, antwortete Simon und bemerkte sogleich, wie verrückt sich das anhörte.


»Wollte er dich angreifen?«, fragte Boris scheinbar teilnahmsvoll besorgt.


»Die KTP’s übernehmen die Erde«, kicherte Nico. »Ein Fantasy-Roman von Simon Keller?«


»KTP’s? Was ist das denn?«, wollte Boris wissen.


»Kampftopfpflanzen«, klärte Nico ihn auf. »Aber der Name erschien mir zu lang.«


Die beiden lachten.


»Ihr seid blöd«, sagte Simon grob. Argwöhnisch musterte er den Blumentopf.


»Na ja«, erwiderte Boris, »in letzter Zeit siehst du schon seltsame Sachen, oder?«


»Versucht es doch selbst«, forderte Simon seine Freunde auf. »Ihr werdet schon sehen.«


»Na, dann lass Papi mal ran«, sagte Boris großspurig.


Gespannt beobachteten sie, wie ihr Freund sich tief hinunterbeugte und lässig nach dem Topf griff. Doch er bekam ihn keinen Zentimeter vom Boden. Heftig zerrend bemühte sich Boris abermals, den Topf anzuheben. Schließlich gelang es ihm, ihn ächzend auf Brusthöhe zu hieven. Sein Gesicht hatte eine purpurrote Farbe angenommen. Dann ließ er ihn fallen. Mit einem Krach landete der Topf auf dem Boden und gab ein quietschendes Geräusch von sich.


Boris sah Nico erstaunt an. »Hat dein Vater Bleikugeln in den Topf gefüllt?«


Nico schüttelte nur den Kopf.


»Die Blüte hat mich die ganze Zeit beobachtet, ich konnte es richtig fühlen.«, sprudelte es jetzt aus Simon heraus.


Seine Freunde sahen sich an, als ob er den Verstand verloren hätte.


»Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«, fragte Nico ungläubig, während Boris Simon aus zusammengekniffenen Augen beobachtete.


»Das habe ich mir nicht nur eingebildet!«, erwiderte Simon trotzig. »Sie kam während unseres Frühstücks immer näher. Jedes Mal, wenn ich sie angesehen habe, war sie einen Tisch herangerückt.«


»Hast du sie laufen sehen oder ist sie geflogen?«, fragte Boris trocken.


Der Tonfall machte Simon wütend. Warum wollten sie ihm nicht glauben?


»Irgendetwas stimmt nicht!«, rief er. »Schon die ganzen Tage passieren seltsame Sachen.«


»Was ist das für eine Blume?«, wollte er von Frau Campari wissen, die gerade aus dem Café trat und deutete auf den am Boden stehenden Pflanze.


»Wo habt ihr denn diesen hässlichen Blumentopf her?«, fragte sie verwundert, während sie die Tischdecken über die Tische warf.


»Er stand auf dem Tisch«, sagte Simon.


»Ach, den muss einer der Vorbeigehenden abgestellt haben«, sagte sie. «Da wusste wohl jemand nicht, wohin damit. Ich werde ihn nachher in den Müll werfen.«


Dann verschwand sie wieder im Café.


Boris sah Simon an. »Und was hast du jetzt bewiesen?«, wollte er wissen.


»Die Blume gehört nicht hierhin, du hast es doch gehört.«


Missmutig betrachtete Simon seine Freunde. Er merkte selbst, wie wenig überzeugend das klang.


Boris winkte ab. »Es ist sicher so, wie Frau Campari sagte. Irgendein Dreckspatz war zu faul, um seinen Abfall selbst wegzuwerfen.«


Simon sprang auf. Ihm war bewusst, wie verrückt seine Erklärung klang. Doch dass seine Freunde ihm nicht glauben wollten, machte ihn verzweifelt und wütend zugleich.


»Ihr könnt mich mal!«, rief er aufgebracht und ging.




Die unheimliche Kappe


Er hörte noch, dass Nico und Boris seinen Namen riefen, während er wütend fortrannte. Sollten sie doch. Auf Freunde, die glaubten, er hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank, konnte er gut verzichten. War es seine Schuld, wenn sie wie blind durch die Gegend liefen? Er wusste jedenfalls, was er gesehen hatte.


Aufgewühlt stapfte er weiter und wäre an der nächsten Straßenecke fast mit einem Hund zusammengestoßen, der scheinbar herrenlos herumlief.


Erschrocken sprang das Tier zurück, unschlüssig, ob es wegrennen sollte.


»Na, was bist du denn für einer?«, redete Simon beruhigend auf den Hund ein. Dabei streckte er vorsichtig seine Hand aus.


Er hatte noch nie ein so hässliches Tier gesehen. Kniehoch gewachsen und mit struppigem, schmutziggrauem Fell musterte der Hund ihn argwöhnisch mit seinen gelben Augen. Er trug weder ein Halsband noch eine Marke und machte den Eindruck, als würde er schon ewig auf der Straße leben. Aber er war bestimmt ein besserer Freund als Boris und Nico, dachte Simon verbittert.


Sein Versuch, das Tier zu kraulen, missglückte. Der Hund sprang zur Seite und so sehr Simon ihm auch gut zuredete, er ließ ihn nicht weiter als eine Armlänge an sich heran.


»Du bist aber misstrauisch«, murmelte er nach einer Weile enttäuscht. »Hat man dich schlecht behandelt?«


Während er weiter in Richtung Stadtmitte marschierte, folgte ihm das Tier mit einigem Abstand.


Simon überlegte, ob er den Hund mit nach Hause nehmen konnte. Das Tier machte den Eindruck, als könne es etwas Futter gut gebrauchen. Aber seine Mutter würde ihm etwas anderes erzählen, wenn er plötzlich mit einem Hund in der Wohnung stehen würde. Nein, es war besser, wenn das Tier sich erst gar nicht an ihn gewöhnte. Außerdem wäre Katze mit einem Hund im Haus sicher nicht einverstanden.


Seine halbherzigen Versuche, den Streuner zu verjagen, beeindruckten ihn nicht sonderlich, denn er trottete weiter hinter ihm her.


Während Simon sich auf dem Münsterplatz unter den Kastanien auf einer Bank niederließ, legte sich der Hund zu seinen Füßen nieder und beobachtete ihn aufmerksam mit seinen seltsamen gelben Augen.


Erneut versuchte er das Tier zu kraulen, doch auch diesmal ohne Erfolg. Kaum streckte Simon seine Hand aus, war das Tier auf den Beinen und sprang zurück. Nach kurzer Zeit legte es sich wieder hin und fuhr fort, ihn unentwegt anzustarren.


»Was willst du denn?«, fragte Simon enttäuscht. »Ich habe nix zu fressen dabei.«


Die Hitze nahm noch zu und das heiße Kopfsteinpflaster ließ die Luft flimmern. Auf dem Platz herrschte mittlerweile das übliche Treiben, auch wenn heute alles ein wenig langsamer als gewohnt vonstattenging.


Die Menschen versuchten, die wichtigsten Dinge noch vor der größten Hitze zu erledigen, und die Cafés begannen sich zu füllen.
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